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Kapitel 1

Prolog, Mulder



Die Gehirnforschung hält es für möglich, daß der freie Wille
unter Umständen nicht existiert. Experimente ergeben immer wieder
aufs neue, daß unser Denkorgan Entscheidungen für uns getroffen
hat, lange bevor sie uns wirklich bewußt werden. Zwar glaubt der
Mensch, sich entschieden zu haben, und kann auch durchaus logische
Begründungen angeben, warum er dieses getan, jenes gelassen hat.
Doch stellt sich bei näherer Betrachtung seitens der Forscher jedes
Mal dieselbe Tatsache heraus: Zuerst fällte das Gehirn die
Entscheidung – und erst dann suchte es nach einer Begründung für
sein Tun. Nach einer „Ausrede“ gewissermaßen.

Während diese Erkenntnisse nun einerseits die Frage
aufwerfen, ob man denn dann Straftäter letztlich überhaupt für das
Schändliche, das sie tun, verantwortlich machen kann, wenn sie sich
für das Böse quasi entscheiden „mußten“, weil ihnen ihr Gehirn gar
keine andere Wahl gelassen hat, so ergibt sich daraus gleichzeitig
auch noch eine viel universellere Frage, nämlich: Was ist der
Mensch? Was sind wir, wie sind wir, wer sind wir? Wen wir hassen,
wen wir lieben, für wen wir unser Leben geben würden, unsere
Hoffnungen, Wünsche, Träume – alles nur eine Illusion, die das
Gehirn uns vorgaukelt? Entscheiden wir nichts davon? Wird all das
von unserem eigenen Gehirn gewissermaßen „fremdbestimmt“, so, als
säße ein Alien unter unserer Schädeldecke? Und sollte uns das Angst
machen?

Vermutlich wird keiner die Antwort je kennen. Und je stärker
wir nach ihr suchen, desto mehr werden wir nur wissen, daß wir
nichts wissen. Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Für den Körper
mag eine Antwort ja noch gefunden werden. Aber für die Seele, für
den Geist? Woher kommen unsere Gedanken, Träume und Entscheidungen
wirklich? Und was passiert mit ihnen, wenn wir sterben? Oder schon
lange vorher? „Was ich hier oben habe, das kann mir keiner nehmen“,
hat mein Mathematiklehrer, der aus seinem Land fliehen mußte und
nichts Materielles mit sich nehmen konnte, immer wieder gesagt und
dabei auf seinen Kopf gedeutet. Als Kind fand ich den Gedanken
tröstlich. Aber er ist nicht wahr. Vielen werden im Alter ihre
Erinnerungen genommen, Stück für Stück, bis sie sich selbst
verloren haben. Wer Tagebuch schreibt, bemerkt auch schon früher,
daß die Erinnerung weit weniger verläßlich ist, als wir gemein! hin
glauben. Wer Ereignisse nachliest, die länger zurückliegen, wundert
sich bisweilen darüber, was wirklich passiert ist. Und wie man
gedacht hat. Warum man entschieden hat, wie man es tat. Oder warum
das Gehirn so entschieden hat.

Wem können wir dann trauen? Niemandem. Nicht einmal uns
selbst. Auch nicht unseren Gefühlen? Sind sie es, die uns
definieren, die ausmachen, wer wir sind? Oder sind auch sie nur
Illusion? Vielleicht sollte man manchmal aufhören, wie ein
Besessener die letzte, die ultimative Wahrheit zu suchen. Manchmal
findet man sie wohl nur, wenn man glaubt.



******



Die Kontaktaufnahme war überraschend gekommen. Nicht Mulders
übliche Quelle von außerhalb des FBI. Der Agent wußte nicht, wer es
war, der sich bei ihm gemeldet und ein Treffen vorgeschlagen hatte.
Er wußte nur, daß er hingehen würde. Vielleicht war es nur wieder
eine von vielen falschen Hoffnungen auf die Wahrheit – vielleicht
aber auch nicht. Vielleicht wollte ihm wirklich jemand helfen,
vielleicht erfuhr er wieder einen Teil des großen, geheimnisvollen
Puzzles. Vielleicht würde er irgendwann endlich das ganze Bild
sehen und Bescheid wissen. Sicher war: Er mußte diese Chance
nutzen. Er konnte nicht anders.

Und deswegen saß er nun in dieser schummrigen Spelunke, in
die so wenig Licht drang, daß es statt neun Uhr vormittags auch
neun Uhr abends und finster hätte sein können. Wenn man sich am
Anblick der wenigen Gäste orientierte, war die Tageszeit ebenso
unklar: Entweder waren die immer noch betrunken – oder schon
wieder. Es roch muffig, möglicherweise hatte sich in irgendeiner
Ecke auch jemand erbrochen, auf dem Tresen standen Pfützen vom
wenig treffsicheren Einschenken. Wie erst die Toiletten aussahen,
wollte Mulder lieber gar nicht wissen.

Der Agent hatte einen Eistee vor sich stehen, vom Wirt mit
deutlicher Mißbilligung nach seiner Bestellung vor ihn auf den
Tresen hingeknallt. „Und Ihnen auch einen wunderschönen guten
Morgen“, murmelte Mulder und prostete seinem Bild im Spiegel hinter
der Batterie an Alkoholika-Flaschen zu. Wer auch immer ihn hierher
bestellt hatte, war noch nicht da, und Fox Mulder begann langsam,
sich zu fragen, was er eigentlich hier machte. Er fühlte sich müde,
und so sah er vermutlich auch aus. Vielleicht doch ganz gut, daß
der Spiegel hinter der Bar fast blind war. Wie lange würde er noch
ergebnislos der Wahrheit hinterherrennen?

„Whiskey“, sagte in dem Moment eine offensichtlich
befehlsgewohnte Stimme neben ihm. „Kein Eis.“

Mulder riskierte einen Blick zur Seite. Der Mann war etwas
älter als er selbst, wirkte durchtrainiert, trug die schon leicht
angegrauten Haare militärisch kurz, statt einer Uniform aber Jeans,
Holzfällerhemd und eine speckige Jacke. Vielleicht, um sich der
Spelunke anzupassen.

„Ist es dafür nicht noch ein bißchen früh?“ fragte Mulder und
blickte dem Fremden nun mit seinen blau-grauen Augen offen ins
Gesicht.

Möglicherweise zuckte es leicht amüsiert um die Mundwinkel
des Thekennachbarn. Es hätte aber auch sein können, daß Mulder sich
täuschte. Der andere langte ohne ein weiteres Wort zu seinem Eistee
hinüber, nahm ihn auf und roch einen Moment daran. „Aha“, sagte er.
Im selben Moment schob der Wirt ihm seinen Whiskey hin. Der Fremde
nahm sein Glas in die eine Hand, behielt Mulders in der anderen,
erhob sich vom Barhocker und machte eine Geste Richtung der Tische,
die abseits der übrigen Gäste standen. „Reden wir.“

Sie ließen sich nieder. Mulder wartete, bis sein Gegenüber
einen Schluck von seinem Whiskey genommen hatte, nippte selber von
seinem Eistee und fragte dann: „Worüber?“

„Wollen Sie nicht die Wahrheit wissen?“ Wieder das amüsierte
Zucken. Oder Einbildung. In einem finsteren Loch wie diesem.

„Die Wahrheit in Bezug auf was?“

„Was genau die sind, die hier unter uns sind. Was sie wollen.
Was man dagegen tun kann.“

Mulder nahm wieder einen Schluck. Der andere wartete. Dann
sagte er: „Die Wahrheit in Bezug auf Ihre Schwester.“

„Was wissen Sie über meine Schwester?“

„Daß sie nicht tot ist, zum Beispiel. Auch, warum sie nicht
tot ist.“

„Und wo sie ist?“

„Das auch.“

Mulders Lippen öffneten sich, er fühlte seinen Mund trocken
werden, mußte krampfhaft schlucken. Konnte es sein, daß es wirklich
so einfach war? Daß hier jemand saß, der ihm tatsächlich sagen
konnte und würde, wie er sie wiederfand? Einfach so? Oder war das
bloß ein weiterer Trick? Er sah sein Gegenüber prüfend an. Wer war
das? Was wußte er? Wieso wollte er sich ihm anvertrauen?

Und was hatte der Mann ihm bisher gesagt? Nichts, rein gar
nichts, wenn er ehrlich war.

In dem Moment vibrierte das Mobiltelefon in Mulders
Jackentasche. Er dachte, er hätte es komplett ausgeschaltet, und
erschrak durch die plötzliche Bewegung in seiner Jacke. Beim
Versuch, es möglichst schnell abzuwürgen, stieß er an sein Glas,
das vom Tisch auf den Boden rutschte und zerschellte. Der Eistee
spritzte in alle Richtungen. Nicht, daß das hier noch wirklich viel
ausgemacht hätte.

„Hey! Was soll denn das?!“ schrie der Wirt, jetzt plötzlich
eifrig geworden. Als ob er Meissener Porzellan zerschlagen habe.

„Tut mir leid!“ rief Mulder.

„Nun sehen Sie sich doch mal den ganzen Dreck an!“
lamentierte der Wirt weiter, der sich langsam näherte. „Und die
Scherben!“

Mulders Gegenüber sah ziemlich unglücklich aus. Vermutlich
wollte er schnell wieder verschwinden. Und dem Wirt nicht unbedingt
auffallen, schon gar nicht zusammen mit Mulder.

„Ich habe ja nicht absichtlich damit geworfen!“ versuchte
Mulder den Wirt zu beruhigen.

„Deswegen ist es auch meine Zeit und mein Geld“, motzte der
Wirt.

„Schon gut“, fauchte Mulder, zückte seinen Geldbeutel und
knallte einen Schein auf den Tisch. „Ich bezahle das verdammte
Glas. Okay?!“

Er warf seinem Gegenüber wieder einen Blick zu – und glaubte
sich plötzlich zu erinnern. Der andere war doch kein Fremder. Er
hatte ihn schon einmal gesehen. Und zwar zusammen mit dem Raucher.
Dann war ihm aber nicht zu trauen. Niemandem aus der Umgebung des
Rauchers war zu trauen.

Oder irrte er sich? Mulder starrte den anderen weiter an.
Nein, er kannte ihn doch nicht. Definitiv. Auch nicht aus der
Umgebung des Rauchers.

„Warten Sie, ich hole Ihnen einen neuen Drink“, bot der Mann
nun an; der Wirt hatte sich – den Schein in der Hand – wieder
entfernt. Nur die Scherben lagen noch da.

Seine Stimme... Wieder mußte ihn Mulder anstarren. Und jetzt
sah er in seiner Erinnerung erneut das Bild, wie der Mann neben dem
Raucher stand, er sagte etwas zu ihm, beide sahen zu ihm, Mulder,
her und lachten...

„Nein“, sagte Mulder.

Der andere sah ihn fragend an, schien zu überlegen. Dann
stand er abrupt auf und sagte: „Ich muß gehen.“

„Ja, aber...“ Mulders Kinnlade klappte nach unten. „Wir haben
doch gerade erst angefangen zu reden, und Sie haben mich
schließlich hierher bestellt...“

„Das stimmt. Aber jetzt muß ich gehen.“

Der andere drehte sich um und verließ den Tisch.

„Halt! Warten Sie! Sie können doch nicht einfach...! Halt!
Wie kann ich Sie denn erreichen?!“

Der FBI-Agent begann, dem anderen durch die Kneipe
nachzulaufen. Der Mann schien den Hinterausgang anzusteuern, er
wurde jetzt schnell, fing an zu laufen.

„Halt!“ rief Mulder noch einmal. Doch der andere war schon
aus der Tür. Mit metallischem Scheppern schlug sie wieder zu, bevor
der FBI-Agent sie erreichte. Er riß sie auf, trat in die
rückwärtige Gasse und mußte einen Moment geblendet vom plötzlichen,
hellen Tageslicht die Augen schließen. Er hörte seinen Kontaktmann
rennen.

„Halt!“ schrie er wieder und setzte ihm nach.

Diesmal blieb der Mann tatsächlich stehen. „Ich brauche
Antworten!“ rief Mulder, während er sich dem anderen näherte, der
sich wieder zu ihm umgewandt hatte.

„Mist, vergessen Sie's“, sagte der Unbekannte. „Nicht jetzt.
Vielleicht wann anders.“

„Was ist da drin passiert?“ fragte Mulder. „Wieso haben Sie
Ihre Meinung geändert?“

„Ich sagte doch, vergessen Sie's“, wiederholte der Mann.

Und im selben Moment rief jemand hinter Mulder: „Hände hoch!
Werfen Sie die Waffe weg!“


Kapitel 2

Die rothaarige FBI-Agentin Dana Scully betrat das Kellerbüro,
das sie sich mit Fox Mulder teilte, und rief fröhlich: „Guten
Morgen, Mulder!“ Sie schloß die Tür hinter sich und sah sich
suchend um, als sie keine Antwort hörte und ihren Partner auch
nirgends entdecken konnte. „Mulder? Wo sind Sie?!“

Dann hörte sie ein Geräusch von draußen und klappte die Tür
wieder auf. Es war aber nicht der hochgewachsene, schlanke
FBI-Agent, der immer so gerne den Ungerührten gab, außer, wenn es
um eine seiner abstrusen Verschwörungstheorien und Außerirdische
ging, sondern eine Bürokraft, die offenbar im gegenüberliegenden
Archiv etwas suchte. Enttäuscht sah Scully sie an. „Ach, Sie sind
es. Haben Sie zufällig Agent Mulder gesehen?“

Die andere Frau schüttelte den Kopf. „Schon länger nicht
mehr. Nur ganz früh am Morgen.“

Ganz früh am Morgen? Das klang eigentlich eher nicht nach
Mulder. Es war doch auch jetzt erst kurz nach neun.

Was gab es denn so früh für ihn schon so Wichtiges zu tun?
Und wenn es etwas gab, wieso war sie nicht informiert?

Das hingegen kam ihr nun wiederum hinlänglich bekannt vor.
„Verdammt, Mulder, nicht schon wieder!“ murmelte sie wütend, als
sie ins Büro zurückgekehrt war. Sie hatte es langsam satt, ständig
hintergangen zu werden. Warum traute ihr Mulder nicht völlig? Warum
ließ er sie bei irgend welchen wirklich heiklen Geschichten – also
solchen, bei denen sie guten Grund hätte, an dem zu zweifeln, was
er sofort für die reine, vollkommene Wahrheit hielt – ständig außen
vor? Er hatte sich jetzt schon oft genug unnötig in Gefahr
gebraucht, nur, weil er auf eigene Faust irgend einem Hinweis
nachging, ohne ihr auch nur einen Ton davon zu sagen. Manchmal
hatte sie das Gefühl, man brauche nur eine an den Haaren
herbeigezogene Geschichte zu erzählen: Sobald das Wort
„außerirdisch“ darin vorkam, würde Mulder danach schnappen wie der
Pawlowsche Hund nach der imaginären Wurst – und alle Vorsicht und
Skepsis &u! uml;ber Bord werfen. Ach was, Skepsis! Gab es
diesen Begriff in seinem Wortschatz überhaupt?

Von derart böser Ahnung getrieben, begann Scully, Mulders
Schreibtisch unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht ließe sich aus
irgend etwas schließen, hinter was oder wem ihr Partner her war.
Da! Auf dem Notizblock neben dem Telefon stand der Name eines
Lokals, die Straße und eine Uhrzeit. Vor einer halben Stunde –
falls es sich dabei um heute handelte. Scully schnappte sich ihre
Tasche und beschloß, sich auf den Weg zu machen.



Hatte sie es sich doch gedacht! Als Mulder bei ihrem Versuch,
ihn anzurufen, nicht ans Telefon gegangen war, hatte das ihren
Verdacht verstärkt. Und? Nun stand er hier in der Gasse eines
zweifelhaften Viertels hinter einem heruntergekommenen Pub, der
fremde Mann näherte sich ihm, und die gesamte Situation sah höchst
bedrohlich aus. Nur, daß Mulder offenbar falsch reagierte.

„Hände hoch! Werfen Sie die Waffe weg!“ schrie Scully, die
ihre Pistole gezogen hatte. Sie wollte sich den beiden nähern. Doch
dann fühlte sie auf einmal einen harten Schlag im Nacken, bekam
noch mit, wie sie zu Boden ging und hörte Mulder überrascht rufen:
„Aber... Dana? Dana!“ Und während die Welt um sie dunkel wurde,
dachte sie nur noch: Verflixt noch eins, sie war soeben auf den
ältesten Trick der Welt hereingefallen.



Hart. Das war der erste Gedanke. Hart und unbequem. Herrgott,
warum war ihr Bett heute nur so hart? Und die Schmerzen im Nacken.
Wo war denn bloß das Kopfkissen? Kopf. Überhaupt tat ihr der ganze
Kopf weh. Dann fühlte sie eine sanfte Berührung an der Wange.
Jemand beugte sich über sie, flüsterte: „Dana. Wach auf, Dana!“

Ihre Mutter. Das mußte es sein. Ihre Mutter wollte sie für
die Schule wecken. Aber wieso war das Bett so hart?!

„Dana, nun komm schon.“

Nein, das war eine Männerstimme. Besorgt, zärtlich. Er roch
ein bißchen nach Bierdunst und sehr viel mehr nach einem guten
Aftershave. Vertraut. Mulders Aftershave. Aber das konnte nicht Fox
Mulder sein. Erstens sprach der mit ihr nie zärtlich. Und zweitens
nannte er sie nicht Dana.

Außer... wenn er sich Sorgen um sie machte. Was war denn nur
los?

Sie schlug vorsichtig ein Auge auf. Mulder. Sie machte das
Auge wieder zu und stöhnte. Langsam begann sie sich zu erinnern.
Die Gasse. Der andere Mann. Und ein zweiter hinter ihr, den sie
nicht hatte kommen hören.

„Na los, nun komm schon.“ Mulders aufmunternde Stimme. Sie
schlug die Augen langsam wieder auf.

„Braves Mädchen. So ist's gut.“ Er schob ihr die Hand unter
den Kopf und half ihr dabei, sich langsam aufzusetzen.

Sie mußte husten. „Der verdammte Mistkerl muß einen Komplizen
gehabt haben, sie waren zu zweit. Der andere hat mich von hinten
niedergeschlagen. Sind sie weg?“

„Mhm.“

Sie sah ihn an, weitere Erinnerungsbruchstücke kamen zurück.
Fragend sah sie ihm in seine unergründlichen Augen. „Mulder, wieso
haben Sie denn Ihre Waffe nicht gezogen?“

„Meine Waffe? Aber warum denn?“ Er wirkte ehrlich überrascht.

„Mulder, er hat Sie mit einer Pistole bedroht!“

„Wer?“

„Der Typ in der Gasse! Wer immer das war.“

„Aber nein! Er hatte keine Waffe!“

„Doch, in seiner rechten Hand, er kam auf Sie zu und hat
damit direkt auf Sie gezielt.“

„Nein, er hatte keine Waffe. Er ist vor mir weggelaufen,
nicht umgekehrt. Ich bin ihm nach, habe gerufen. Da hat er sich
noch einmal umgedreht. Aber er hatte keine Waffe, das weiß ich ganz
genau!“

„Mulder, ich hab's gesehen!“

Wieder ein besorgter Blick aus seinen Augen. „Ist alles in
Ordnung? Vielleicht war der Schlag auf den Kopf ein bißchen zu
heftig?“

„Was reden Sie denn da? Es ist doch nicht so, daß ich mich
nicht mehr erinnern würde! Ich habe keine Amnesie. Aber er hatte
eine Waffe!“

„Also, jetzt machst du mir langsam Angst.“ Er nahm ihr
Gesicht in beide Hände und sah sie zärtlich an. „Beruhige dich
erstmal, Schatz, in Ordnung?“

Schatz?!

Sein Gesicht näherte sich dem ihren, seine vollen Lippen
öffneten sich, kamen ihrem Mund immer näher.

„Mulder, was tun Sie denn?!“ rief Scully, bevor er sie küssen
konnte.

Er hielt inne und sah sie mit grenzenloser Verblüffung an,
eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. „Das gleiche wie letzte
Nacht. Wenn du mich läßt.“

„Letzte Nacht? Wovon reden Sie?!“

„Hör mal, es muß dir doch nicht peinlich sein. Ich war ja
auch völlig überrascht davon, daß es passiert ist. Ich meine, ich
dachte immer, für dich bin ich auch nur Spooky Mulder, so wie für
alle anderen. Der Verrückte mit den Ufos. Der Spinner, dessen Ideen
du wissenschaftlich so schön zerpflücken kannst. Ich hatte nie das
Gefühl, daß du mich wirklich ernst nimmst. Ich meine, okay, wir
haben immerhin gar nicht so schlecht zusammengearbeitet, aber ich
hätte nie gedacht, daß du auch nur annähernd in Erwägung gezogen
hättest, jemand wie ich könnte mehr sein als nur dein FBI-Partner.
Daß du in einem wie mir einen Freund sehen könntest. Oder eben
sogar mehr als nur einen Freund. – Ich meine: Nicht, daß ich's mir
nicht gewünscht hätte... Du bist klug, du bist schön. Und du bist
mir manchmal so vertraut, als würde ich dich ewig kennen. Als hätte
ic! h immer nur mit dir zusammengearbeitet. Und kann es mir gar
nicht mehr anders vorstellen. Trotzdem wäre ich nicht wirklich auf
den Gedanken gekommen, ich könnte in dich verliebt sein. Und wenn,
dann hätte ich vermutlich nicht gewagt, es mir einzugestehen. Weil
mir klar war, daß du nie mit einem Typen wie mir ausgehen und mich
toll finden würdest. Aber dann... Dann warst du da, und es ist
einfach passiert...! Und es war so wunderschön. Ein so... so...
tiefgehendes Vertrauen. So habe ich noch nie empfunden, Dana! Es
war wie eine Offenbarung.“ Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuß
darauf.

„Mulder.“ Sie sah ihn verzweifelt an. Er hatte einen so
verliebten, so zärtlichen Ausdruck in den Augen. Und sie... Es tat
ihr regelrecht körperlich weh, ihm das Herz brechen zu müssen. „Ich
erinnere mich nicht.“

Besorgnis wanderte über sein Gesicht. Verwirrung. Bestürzung.
„Du meinst, du erinnerst dich nicht an die letzte Nacht? Daß wir
zusammen waren? Gar nicht?“

Sie konnte nur immer wieder den Kopf schütteln. Hatte sie
doch eine Amnesie? Konnte das sein? Aber sie erinnerte sich doch
ganz deutlich an alles, was vorher hier passiert war! Wie konnte
sie da eine ganze Nacht vergessen haben?!

Oder erinnerte sie sich auch an die Ereignisse vorher in
Wahrheit gar nicht? Die Geschichte mit der Waffe... Mulder schwor
Stein und Bein, der andere habe keine gehabt. Jetzt war sie sich
langsam selber nicht mehr sicher.

„Mulder? Wieso haben Sie mich zu diesem Treffen hier nicht
mitgenommen? Wieso haben Sie nichts gesagt?“

Er sah betreten drein. „Naja, ich... wollte dich nicht
wecken.“

„Mich nicht wecken... In Ihrem Apartment? Wir waren noch
heute morgen zusammen?“

„Ja.“

Sie versuchte krampfhaft, einen Anhaltspunkt für die Wahrheit
zu finden. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.

Und wenn es stimmte?!

„Wie hat der Mann Sie eigentlich kontaktiert?“

„Es kam ein Zettel mit dem Treffpunkt unter meiner Tür
durch.“

Jetzt wurde Scully munter. „Nein“, sagte sie energisch, „das
stimmt nicht. Ich habe die Notiz mit dem Treffpunkt auf Ihrem
Schreibtisch gefunden. Auf dem Telefonblock. In Ihrer Handschrift.“

„Okay“, sagte er, „das läßt sich ja leicht überprüfen. Aber
jetzt bringe ich dich erst einmal ins Krankenhaus, du mußt dringend
untersucht werden.“

„Hast du den Zettel noch, den du bekommen hast?“

„Ja“, sagte Mulder und faßte in die Tasche seines Jacketts.
Er zog die Hand jedoch leer wieder heraus. „Wohl hier... Nein, auch
nicht. Merkwürdig.“ Endlich schüttelte er den Kopf. „Nein, leider
doch nicht. Ich muß ihn wohl verloren haben...“

„Oder er war nie da. Mulder, was ist hier los?“

„Keine Ahnung. Aber ich als Nichtmediziner würde sagen:
schwere Gehirnerschütterung.“

„Das meine ich nicht.“

„Du mußt ins Krankenhaus. Komm, ich helf dir hoch.“

„Danke.“ Sie klopfte sich den Schmutz von ihrem Kostüm. Er
reichte ihr die Waffe, die noch immer in der Gasse gelegen hatte.

„Auf dem Weg zum Krankenhaus kommen wir am Büro vorbei. Laß
uns nachsehen.“

„Du mußt jetzt wirklich zum Arzt.“

„Noch dringender muß ich wissen, was hier los ist. Erst Büro,
dann Arzt.“

„Also gut.“

Er stützte sie und führte sie zu seinem Auto, verfrachtete
sie auf den Beifahrersitz und fuhr los. Er hielt in der FBI-Garage
möglichst nahe zu ihrem Büro, sie wollte selbst aussteigen, doch
sofort begann sich alles um sie zu drehen. Er sah sie mit einem
besorgten „Ich hab's dir ja gesagt“-Blick an, verkniff sich aber,
auch nur einen Ton zu sagen. Sie gingen gemeinsam zum Büro,
öffneten die Tür, näherten sich dem Schreibtisch. Der Telefonblock
war leer.



Noch müder als den ganzen Tag schon stand Mulder vor dem „I
want to believe“-Plakat mit der fliegenden Untertasse in seinem
Büro. Scully war nicht da, sie hatten sie zur Beobachtung im
Krankenhaus behalten wollen. Er drehte sich um, goß sich einen
Kaffee ein, setzte sich und legte die Füße auf den Schreibtisch. Es
konnte ihn ja keiner dafür tadeln. Scully... Nie hätte er es sich
einzugestehen gewagt, daß sie ihm soviel bedeutete...

Er hätte aber auch nie damit gerechnet, daß sie seine Gefühle
erwiderte. Scully... Er schloß die Augen und erinnerte sich.



Gestern abend. Er hatte sich gerade im Internet mit ein paar
Ufo-Freaks über Sichtungen unterhalten, als es an seiner Tür
klopfte. Halb erwartete er den Nachbarn von gegenüber zu sehen, der
sich zur Zeit ständig Salz, Zucker oder sonstwas von ihm auslieh,
aber es war Scully, die vor der Tür stand.

Er sah ihr an, daß sie etwas Persönliches auf dem Herzen
haben mußte.

„Darf ich reinkommen? Oder störe ich Sie?“

„Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte nur eine neuerliche,
fruchtlose Unterhaltung über Ufos.“

Sie blickte ihn leicht irritiert an, während sie eintrat. „Im
Internet“, fügte er an und deutete auf den Computer.

„Ah.“

„Aber um darüber zu reden, sind Sie bestimmt nicht hier.“

„Nein. Doch. Naja, wie man's nimmt.“

„Kommen Sie, setzen Sie sich. Wollen Sie was trinken?“

„Nein, danke.“ Sie nahmen auf seinem schwarzen Ledersofa
Platz.

„Also, was haben Sie auf dem Herzen?“

„Ich glaube, ich bin frustriert. Nein, ich glaube das nicht
nur. Ich bin frustriert. Es liegt nicht an der Arbeit. Es liegt
auch nicht an Ihnen. Ich arbeite gerne mit Ihnen zusammen. Sie sind
ein Partner, auf den man sich verlassen kann, und ich weiß Ihre
Hingabe an Ihre Aufgabe zu schätzen.“

Er sah sie trübe an. „Warum habe ich nur das dumme Gefühl,
daß da jetzt ein großes Aber kommt...?!“

Sie lächelte matt, sah kurz zu ihm hin, blickte wieder fort
und seufzte. „Ich habe sehr deutlich das Gefühl, daß wir einfach
nicht gewinnen können. Wie viele geklärte Fälle haben wir denn?!
Wie viele, in denen wir auch nur irgend etwas beweisen können? Ich
glaube, wir werden die Wahrheit nie finden. Weil man uns nicht
läßt. Weil man uns blockiert. Und die, die uns blockieren, sind uns
immer mindestens drei Schritte voraus. Mulder, ich komme mir vor
wie in einem Spiegelkabinett. Und ständig laufe ich gegen eine
Wand.“

„Und davon haben Sie langsam die Nase voll? Tja. Es wäre
gelogen, wenn ich sagen würde, ich könnte das gar nicht verstehen.“

„Naja, es ist eigentlich mehr, daß...“ Sie brach ab.

Er sah sie aufmunternd an. „...daß...?“

„Ich sehe meinen Vater. Immer häufiger.“

Ihr Vater war tot.

„Er kommt nachts zu mir im Traum. Immer wieder. Ich denke
auch wieder sehr viel an ihn.“

„Dana.“ So hatte er sie schon einmal genannt. Damals, als ihr
Vater gerade gestorben war. „Wie lange ist es jetzt her? Ein Jahr?
Natürlich denken Sie immer noch sehr viel an ihn. Es ist auch
normal, daß man von einem geliebten Menschen träumt, den man
verloren hat. Erst recht, wenn die Jahreszeit, zu der er gestorben
ist, wiederkommt. Oder auch zu Geburts- und Feiertagen, immer, wenn
einem besonders auffällt, daß er sonst bei diesen Gelegenheiten
jedes Mal dabei war.“

„Ich weiß. Aber diese Häufigkeit ist nicht normal. Und
zuletzt... habe ich ihn sogar wieder gesehen, als ich wach war. Er
wollte mir etwas sagen, so wie damals, als ich ihn im Sessel sitzen
sah, ihn reden hörte, nicht wußte, was er mir sagen wollte – und
dann meine Mutter anrief, um mir mitzuteilen, daß er gestorben
war.“ Sie seufzte tief. „Sie wissen ja, was er immer von meiner
Entscheidung hielt, zum FBI zu gehen.“

„Und nun, mit mir als Karrierebremse, fangen Sie an, sich zu
fragen, ob er nicht wirklich recht hatte.“

„Ich sage doch, es liegt nicht an Ihnen! Es liegt an denen!
Am FBI. An allen, die gegen uns arbeiten... Ach, ich weiß auch
nicht.“

„Sie wollen fort.“ Er sagte es ganz nüchtern, nur als
Feststellung, ohne jede Emotion.

Sie nickte. „Ja. Es hat einfach keinen Sinn mehr. Ich glaube,
ich möchte zurück zur Medizin.“

„Denken Sie wirklich, daß Ihr Vater Ihre Entscheidung, zum
FBI zu gehen, nie respektiert und verstanden hat?“

Sie sah ihn kurz an, setzte an, um etwas zu sagen, blieb dann
aber doch stumm.

„Er hat Sie doch immer gefragt, ob Ihnen der Job noch Spaß
macht, Starbuck“, fuhr Mulder fort. „Und er hat darauf gewartet,
daß Sie nicken und ja sagen – und das hat ihm gereicht. Er wollte
immer einfach nur, daß Sie glücklich sind, Scully.“

Sie sah ihn überrascht an. „Woher wissen Sie das?“

„Was?“

„Was Sie da eben gesagt haben. Über meinen Vater und mich.“

„Keine Ahnung. Ich nehme an, Sie haben es mir erzählt. Oder
ihre Mutter, als Sie nach Ihrer Entführung im Koma lagen. Sie hat
mir auch von der getöteten Schlange erzählt.“

Scully verzog angewidert das Gesicht. „Oh. Hat sie wirklich?“

„Hat sie. Seitdem weiß ich, warum Blut und Tod Sie anmachen.“

„Mulder!“

„Sehen Sie, jetzt sind Sie wieder kampfeslustig und gut
drauf!“

„Genervt trifft es wohl eher...!“

„Ja?“

Er sah sie prüfend von der Seite an, fuhr sich mit der Zunge
über die Unterlippe, nicht ganz sicher, was er als nächstes sagen
sollte. Sie sah ihn nur an, irgendwie nachdenklich, mit leicht
geöffneten Lippen.

„Gehen Sie nicht“, sagte er, beugte sich zu ihr und küßte sie
ganz sacht auf den Mund.

Sie sah ihn immer noch einfach nur an. Dann sagte sie: „Das
kommt überraschend.“

„Ist es Ihnen unangenehm? – Mir ist gerade klar geworden, wie
viel Sie mir bedeuten. Als Kollegin, die meine verrückten Ideen
immer wenigstens ein kleines bißchen gerade rückt. Als engste
Vertraute. Als... Irgendwie sind Sie mein Alles. Und ich hatte es
noch nicht einmal gemerkt.“

Sie zog sich selbst auf seinen Schoß, umfing seinen Kopf mit
den Händen, kam ihm näher und küßte ihn dann. Lange und
leidenschaftlich. „Und dabei kennst du mich noch gar nicht
wirklich“, sagte sie, und sie sanken in wildem Verlangen aufs
Sofa...


Kapitel 3

Sie hatten sich bis zum Morgengrauen geliebt, wie im Rausch, wie
zwei fast Verdurstete, die endlich auf Wasser gestoßen sind. Und in
der Tat hatte sie ihn noch mit so etlichem überrascht. Angefangen
damit, daß sie unter ihrem braven Agenten-Kostümchen feuerrote
Strapse trug. Er hatte auch nicht gewußt, daß sie so hingebungsvoll
sein konnte, so leidenschaftlich. Sie, die immer die kühle,
beherrschte, distanzierte Wissenschaftlerin darstellte. Obwohl...
Er selbst ließ eigentlich sonst auch nie jemanden wissen, wie es in
seinem Herzen aussah. Nur bei Dana war das alles anders... Er hatte
das Gefühl, sie könne ohnehin in ihm lesen wie in einem Buch.



Dana lag währenddessen in ihren weißen Krankenhauskissen,
starrte aus dem Fenster und wußte nicht mehr, was sie von sich und
der Welt halten sollte. Mulder... Sie erinnerte sich an rein gar
nichts. Sie war hingegen völlig sicher, am Morgen in ihrer eigenen
Wohnung aufgewacht zu sein. Wie immer. Allein. Auch wie immer. Sie
könnte es doch wohl nicht völlig vergessen haben, wenn sie und
Mulder...?! Oder doch? Eine Liebesnacht, an die er sich erinnerte
und sie nicht... Was, wenn es stimmte?!

Wollte sie, daß es stimmte? Was sah sie in Mulder? Nur ihren
Kollegen, Arbeitspartner? Auch einen Freund? Mehr als einen
Freund?!

Sie mochte ihn. Sie arbeitete gern mit ihm. Von Anfang an
hatte es sie gestört, wenn andere abfällig über ihn und seine
Methoden sprachen. Spooky Mulder. Sie stritt sich zwar beileibe
nicht selten mit ihm über eben diese Methoden, aber sie dienten
dabei beide immer der Sache, sie argumentierten fair, behandelten
sich mit Respekt, ließen sich immer auf die Argumente des anderen
ein, auch wenn sie gegenteiliger Auffassung waren. „Wie in einer
guten Ehe“, murmelte sie. Nur, um im selben Moment zu erschrecken.
Himmel, wie konnte sie nur so etwas denken?! Ganz abgesehen davon,
daß sie, wenn sie ein Paar würden, aufhören müßten, gemeinsam zu
arbeiten. Die FBI-Vorschriften wollten es so, und aus gutem Grund:
Wer im Einsatz nicht nur um den Kollegen, sondern um den geliebten
Menschen Angst hatte, dachte nicht mehr rational. Die gemeinsame
Arbeit... Wie viel bedeutete es ihr, mit Mulder zu arbeiten? Viel,
beschloß sie. Sehr! viel. Es herrschte ein so tiefgehendes,
grundlegendes Vertrauen zwischen ihnen... Und wieder mußte sie
denken „wie in einer Ehe“. Sie begann sich zu fragen, ob sie sich
tatsächlich mehr von ihm wünschte. Wie stand es eigentlich mit dem
körperlichen Verlangen? Sie hatte bisher nie in dieser Weise an ihn
gedacht. Dabei berührten sie sich oft; faßten sich gegenseitig am
Arm, trösteten sich, lehnten sich aneinander. Selbst bei ihrem
allerersten gemeinsamen Einsatz war sie ihm – noch dazu halb nackt
– erleichtert um den Hals gefallen, als er ihren Rücken untersucht
und festgestellt hatte, daß die Male, die sie dort gefunden hatte,
nichts Außerirdisches an sich hatten, sondern schlichte
Mückenstiche waren. Sein Gesicht hatte ihre Erleichterung
gespiegelt, er hatte gelacht. Nicht sie aus-, sondern mit ihr
gelacht, froh, daß ihr nichts fehlte, hatte sie mit seinen starken
Armen umfangen und sie gestreichelt. Dennoch ! hatte sie die Szene
als irgendwie asexuell empfunden. Da war e! ine gro& szlig;e,
emotionale Nähe, aber kein Begehren. Damals kannte sie ihn aber
allerdings auch noch kaum.

Und jetzt? Kannte sie ihn jetzt gut genug, um ihn ganz zu
wollen? Oder erlaubte sie es sich selbst nicht, daran auch nur zu
denken, selbst wenn sie ihn begehren sollte? Würde sie zu
verwundbar, wenn sie sich ihm ganz hingab? Aber andererseits war
sie sich seiner sicher: Er war vermutlich der eine, der sie nie
verletzen, ihr geheimes Wissen über sie niemals mißbrauchen würde.
Wenn er eines war, dann aufrichtig und loyal. Zu hundert Prozent.
Und gerade häßlich war er nun ja auch nicht...

Was war letzte Nacht passiert?! Wenn sie sich nur erinnern
könnte!



„Ich hab' uns was zu essen mitgenommen.“ Mit Schwung stellte
Scully zwei Tüten auf Mulders Schreibtisch.

Er hatte eben ein Hängeregister zurücksortiert und drehte
sich interessiert zu ihr um. „Mit Getränk und Nachspeise?“

„Yep.“

„Was ist die Nachspeise? Das Sesameis, das Sie so gern
essen?“

„Nein. Und Sie meinen Tofu.“

„Bitte?“

„Das Eis, das ich öfter esse und Sie nicht ausstehen können,
ist Tofueis.“

„Aber nein! Nie im Leben! Sie haben immer Sesameis gegessen.“

„Das stimmt nicht.“

„Und ob das stimmt!“

„Mulder, ich vergesse doch nicht einfach so, was mein
Lieblingseis ist!“

„Ach, ist ja auch egal. Da Sie ohnehin eine Apfeltasche
mitgebracht haben... Jetzt bin ich aufs Getränk gespannt. – Oh,
Eistee.“

„Sie haben mal gesagt, mit Eistee könnte es Liebe werden,
wissen Sie noch?“

„So etwas hab ich nie gesagt.“

„Doch, natürlich. Als ich Sie bei Ihrer Privat-Überwachung
von Tooms abgelöst habe. Ich hatte Ihnen allerdings leider bloß
Malzbier mitgebracht.“

„Orangensaft.“

Sie sah ihn merkwürdig von der Seite an. „Wieso haben Sie
mich vorhin übrigens zu Direktor Skinner geschickt?“

„Weil er angerufen und nach Ihnen verlangt hat.“

„Mulder – das hat er nicht.“

„Doch. Aber natürlich hat er das!“

Langsam schlich sich Verzweiflung in ihren Blick. „Nein,
Mulder. Er wußte jedenfalls rein gar nichts davon.“

„Sowenig wie Sie von... Naja, Sie wissen schon.“ Er sah
betreten zu Boden, dann wieder seine Partnerin an. „Sie erinnern
sich an wirklich nichts davon, oder?“

Sie schüttelte langsam den Kopf, strich sich dann eine
Haarsträhne aus der Stirn. „Nein, leider nicht. Ich denke ständig
darüber nach, aber da... ist einfach nichts. Und die Ärzte sagen,
ich bin völlig gesund. – Ist Ihnen schon mal aufgefallen, daß wir
uns in den letzten Tagen ständig streiten, wer sich an was exakt
richtig erinnert? Das war doch früher nie der Fall. Und wir können
doch unmöglich jeweils beide recht haben. Mulder, irgend etwas
stimmt da nicht.“

„Sie denken, wir werden manipuliert?“

„Naja... Wie ist es mit dem Mann mit der Waffe: Hatte er eine
– oder nicht?“

„Nein.“

„Mulder, er hatte eine. Ich bin ganz sicher.“

Er sah sie grübelnd an. „Mhm. Vielleicht doch. Ich weiß es
nicht. Ich weiß gar nichts mehr.“

„Und wenn jemand nun genau das erreichen wollte? Daß sich
einer von uns oder wir beide uns falsch erinnern, uns
widersprechen, daß wir uns nicht einigen können? Dann würde doch
wohl genau passieren, was unsere Gegner wollen, oder?“

„Sie haben recht. Wenn unsere Berichte nicht mehr
übereinstimmen, dann können wir nicht mehr miteinander arbeiten,
und dann...“

„...können die die X-Akten schließen! Mulder, ich denke, Sie
waren zu nahe an etwas dran. An der Wahrheit.“

Der Agent hatte inzwischen seine Tüte geöffnet und den Eistee
herausgeholt. Er drehte die Dose in seinen Händen hin und her.
„Eistee.“

„Was?“

In der Kneipe hatte ich plötzlich das Gefühl, meinen
Informanten zusammen mit dem Raucher gesehen zu haben. Und ich fing
an, ihm zu mißtrauen. Dann war ich aber wieder sicher, daß ich mich
irrte. Doch plötzlich wollte er nicht mehr reden. – Ich habe bei
dem Gespräch auch Eistee getrunken. Er ist mir zwar runtergefallen,
als das Glas noch halb voll war, aber...“

Die beiden Agenten warfen sich einen alarmierten Blick zu.
„Und wenn er Ihnen was ins Glas getan hat? Hätte er unbemerkt die
Möglichkeit dazu gehabt?“

„Ja. Zumindest hatte er auch mein Glas in der Hand.“

„Ich brauche Ihr Blut, Mulder!“

„Wußte ich's doch, die Schlange hat Sie nachhaltig
beeindruckt!“

„Die Schlange? – Oh. Das hat Ihnen meine Mutter erzählt,
stimmt's?“

„Ja. Na wenigstens etwas, bei dem wir uns zur Abwechslung mal
wieder einig sind.“



„Ich brauche eine zweite Meinung“, sagte Scully zu der
älteren, dunkelhaarigen Spezialistin im FBI-Labor, der sie die
Ergebnisse von Mulders Blutuntersuchung gereicht hatte. „Was
bedeutet das Ihrer Ansicht nach?“

„Hm, merkwürdig.“ Sie verglich, blätterte vor und zurück.
„Der Mann hat keinen Alkohol im Blut. Auch kein Wahrheitsserum oder
sonst eine bekannte Droge. Aber es ist da etwas in sein Blut
gelangt, das sich so ähnlich zu verhalten scheint. Herrgott
nochmal, was ist das jetzt wieder für ein verdammtes Party-Zeug?“

„Könnte es....“ Scully zögerte. „Könnte es außerirdisch
sein?“

„Ebenfalls möglich. Unbekannt ist es auf alle Fälle.“



„Und?“ fragte Mulder, der auf dem Flur auf seine Partnerin
gewartet hatte, bang.

Scully schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiß nicht, Mulder.
Irgend etwas ist in Ihr Blut gelangt. Wir wissen nicht, was es ist.
Nur, daß es sich ähnlich wie eine Droge oder Alkohol verhält. Ich
würde sagen, Ihr Kontaktmann hat Ihnen was ins Glas geschüttet.“

„Hm. Heißt das, daß es sich wieder abbaut?“

„Auf alle Fälle scheint seine Wirkung länger vorzuhalten und
stärker zu sein als bei jeder anderen Droge, die wir kennen. Sonst
wäre schon längst nichts mehr nachweisbar. Und wir wissen nicht, ob
es vielleicht dadurch das Gehirn selbst verändert. Ganz
offensichtlich verfälscht der Stoff, was immer er ist, Ihre
Erinnerung. Ob er dazu im Gehirn etwas umgebaut hat, oder ob der
Einfluß verschwindet, sobald sich der Stoff abbaut – falls er sich
abbaut –, wissen wir nicht. Wir müssen einfach abwarten.“

Mulder seufzte. „Das alles ist schwer zu glauben, Scully.
Wenn wir selbst unseren eigenen Erinnerungen nicht mehr trauen
können... Und sie sind so wahr, sie fühlen sich so echt an, so
real. Ich bin mir so sicher, daß alles, an das ich mich erinnere,
genau so passiert ist, wie ich mich daran erinnere.“

„Nun, eines kann ich Ihnen definitiv sagen: Zumindest das ist
sowieso eine Illusion. Nichts ist jemals exakt so gewesen, wie man
sich daran erinnert. Selbst wenn man glaubt, es wirklich ganz genau
zu wissen. Denken Sie nur an die Unfallzeugen, von denen der eine
schwört, ein Auto wäre grün gewesen, der andere sagt gelb, und
beide sind sich völlig sicher, sich hundertprozentig korrekt zu
erinnern.“

„Ja. Aber ich fühle mich wie ein seniler Demenzpatient. Als
ob mir jemand mein Gedächtnis gestohlen hätte.“

Scully sah ihn mit einem unfrohen Lächeln an, Hilflosigkeit
lag in ihren blauen Augen. Sie wußte nicht, was sie darauf
antworten sollte.



Es läutete dreimal, dann nahm am anderen Ende der Leitung
jemand ab. „Ja, bitte?“ fragte die warme, dunkle Stimme von Scullys
Mutter.

„Hi, Mom!“

„Dana! Schön, dich zu hören. Geht es dir gut?“

„Ja, Mom. Warum fragst du?“

Ihre Mutter lachte warm und herzlich. „Weil du vor allem
immer dann anrufst, wenn du was auf dem Herzen hast.“

Oh Gott, dachte Dana. War sie wirklich so leicht zu
durchschauen?

„Und eine Mutter merkt immer, wenn ihre Kinder etwas auf dem
Herzen haben“, kam prompt die Antwort auf die gar nicht laut
gestellte Frage.

„Mom... wodurch sind wir, wer wir sind?“

Ihre Mutter schwieg einen Moment überrascht. „Das ist eine
sehr philosophische Frage. Jedenfalls nehme ich nicht an, daß du
die Definition durch unsere Gene und Erbanlagen meinst.“

Dana mußte schmunzeln. „Nein. Eher unsere Beziehungen
zueinander. Und vielleicht die Frage, wie wir uns selber im Weg
stehen.“

Wieder eine kurze Pause. Dann fragte ihre Mutter: „Hast du
Probleme mit Fox?“

„Nenn' ihn nicht Fox. Das kann er nicht ausstehen.“

„Also hast du Probleme mit ihm.“

„Mom! Wir haben nicht mal eine Beziehung.“

„Das habe ich auch nicht unterstellt, Kind.“ Sie schwieg
erneut. „Aber ihr... Weißt du eigentlich, daß ihr euch bei weitem
näher seid als die meisten Leute in einer Beziehung? Vielleicht
liegt es an der Arbeit, die ihr zusammen tut, daß ihr euch
aufeinander verlassen können müßt. Jedenfalls liegst du Mulder sehr
am Herzen; und das weiß ich nicht erst, seit wir dachten, daß wir
dich verlieren. Und er liegt dir auch am Herzen. – Ich glaube, du
warst damals sehr nahe dran, zu deinem Vater zu gehen. Wenn Mulder
nicht gewesen wäre, ich weiß nicht... Vielleicht hättest du's
getan.“

„Mom!“ Jetzt sammelten sich Tränen in Danas Augenwinkeln,
rannen ihr über die Wange. Sie mußte schlucken. „Ich... Ich bin so
froh, noch hier zu sein. Bei dir. Bei meiner Familie.“

„Ja, ich weiß. Aber er hat den Ausschlag gegeben. – Letzten
Endes war ja auch er es, der es einfach nicht akzeptieren konnte,
daß du sterben würdest. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte er
es dir schlicht verboten.“

„Gut möglich. Das klingt jedenfalls sehr nach ihm. So ist
er...“ Ihre Stimme brach. Dann seufzte sie tief. „Oh, Mom...!“

„Also: Was ist mit ihm?“

Sie erzählte. Von seiner Veränderung, von seinen falschen
Erinnerungen, daß er zwar einerseits er selbst war – aber
andererseits eben nicht. Nur den Teil mit der angeblichen
Liebesnacht ließ sie lieber aus. „Mom, was, wenn er nie wieder der
wird, der er war?“

„Dana, du kennst das ,Gebet‘, in dem es heißt ,Herr, gib mir
die Kraft, das zu tun, was getan werden muß, die Fähigkeit, das
hinzunehmen, was ich nicht ändern kann – und die Weisheit, das eine
vom anderen zu unterscheiden‘, nicht wahr?“

„Ja.“

„Erinnerst du dich auch an deine alte Tante?“

„Tante Lilly?“

„Ja, Tante Lilly.“

Dana zog die Beine hoch auf die Couch und überlegte. „Ich war
noch ziemlich klein, als sie starb. Aber ich erinnere mich an
lustige, kleine Wollpüppchen, die sie immer in der Schürzentasche
bei sich hatte. Sie holte sie raus, wenn sie mich sah, und erzählte
mir lustige Geschichten mit ihnen. Ich mochte Tante Lilly sehr.“

„Du hast sie heiß und innig geliebt.“ Danas Mutter atmete
tief durch. „Sie hatte Alzheimer.“

„Was?!“

„Sie war schon schwer krank, als du auf die Welt kamst. Es
mußte immer jemand bei ihr sein, weil sie sonst weggelaufen wäre
und nicht mehr zurückgefunden hätte. Man mußte ihr manchmal sagen,
was ein Löffel ist und was man damit macht. Die Püppchen waren die
Welt, in die sie sich zurückgezogen hatte. Die einzige Welt, die es
für sie noch gab. Und doch warst du irgendwie mit drin. Ihr habt
euch immer hervorragend verstanden. Dana, sie wußte kaum noch, wie
sie hieß. Aber sie hat dich definitiv geliebt. Und für dich war das
ganz selbstverständlich. Weißt du, alle Menschen verändern sich.
Durch ihre Erfahrungen, durch das, was sie erleben, Gutes wie
Schlechtes. Und manchmal auch durch eine schwere Krankheit.
Manchmal so sehr, daß wir uns selbst kaum mehr wiedererkennen.
Sicher bin ich mir aber über eines: Die Liebe stirbt nie.
Jedenfalls nicht an so etwas. Für die Liebe sind das nichti! ge
Äußerlichkeiten. Echte Zusammengehörigkeit wird immer da sein und
im tiefsten Inneren gefühlt werden. Da bin ich mir ganz sicher.“

„Mom?“

„Ja?“

„Du magst Mulder sehr, oder?“

„Ja, das tue ich.“ Sie wollte sich schon verabschieden, doch
dann setzte sie noch hinzu: „Vertrau auf Gott und warte ab. – Er
hat nicht verzweifelt, als dein Leben am seidenen Faden hing.
Verzweifle nun du auch nicht. Gerade jetzt braucht er deine
Stärke.“


Kapitel 4

Dana saß noch lange, nachdem sie aufgelegt hatte, mit
angezogenen Beinen auf der Couch. Sie legte den Kopf auf die Knie
und dachte nach. Die Kraft, das zu tun, was getan werden muß.
Gerade jetzt brauchte er ihre Stärke. Die Worte klangen lange in
Dana nach. Was konnte sie nur tun, um Fox Mulder zu helfen?

Dann setzte sie sich plötzlich mit einem Ruck auf: Warum
gerade jetzt?! Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Sie selbst
hatte zu ihm gesagt, er müsse wohl der Wahrheit zu nahe gekommen
sein. Aber womit? Es mußte etwas passiert sein, wovon sie nichts
wußte. Wovon er vermutlich selbst nichts mehr wußte. Hatte er etwas
entdeckt? War er auf etwas gestoßen?

Scully überlegte. Was hatte er gesagt? Er habe sich im
Internet mit Ufo-Freaks über Sichtungen ausgetauscht, bevor sie
gekommen sei? Ob der Teil seiner Erinnerung an einen Abend, der so
nie passiert war, wohl noch stimmte? Hatte er sich wirklich mit
Ufo-Freaks ausgetauscht? Falls ja: War er so auf etwas gestoßen?
Was den anderen – wer immer die waren – nicht verborgen geblieben
war? Aber was konnte an angeblichen Ufo-Sichtungen so brisant sein?
Es dachte doch schließlich jeden Tag irgendwo in den USA jemand,
das Raumschiff Enterprise sei gerade in seinem Vorgarten gelandet.
Hatte Mulder noch etwas ganz anderes gefunden?

Sie hob den Kopf, wischte sich die Tränen ab und beschloß,
der Vermutung auf den Grund zu gehen.



Baseball. Mulder hatte die ganze Zeit davon geredet, zu
diesem Spiel zu gehen. Sogar, ob sie nicht mitkommen wolle, hatte
er sie gefragt. – Hoffentlich war er jedenfalls wirklich
hingegangen.

Sie steckte seinen Schlüssel ins Schloß der Wohnungstür mit
der Nummer 42 und ließ den Sicherheitsriegel zurückschnappen. Sie
öffnete, trat ein und ließ die Tür hinter sich wieder sachte ins
Schloß gleiten. Schon als sie Partner geworden waren, hatte er ihr
den Zweitschlüssel für seine Wohnung anvertraut. Daß sie sich damit
einmal bewußt hinter seinem Rücken Zutritt verschaffen würde, hätte
sie damals allerdings selbst nicht geglaubt, wenn ihr das jemand
erzählt hätte!

Nun ja, es war ja schließlich nur, um ihm zu helfen, sagte
sie sich. Sie würde ihn ja nach dem fragen, was sie herauszufinden
hoffte – aber wie sollte das gehen, bei all seinen
durcheinandergewirbelten Erinnerungen?!

Sie ging hinüber zu seinem Schreibtisch, setzte sich vor
seinen Computer und schaltete ihn ein. Als er hochgefahren war,
rief sie den Internetbrowser auf. Und nun? „Versuchen wir es doch
mit den letzten Seiten, die er besucht hat.“ Der Computer bot ihr
die Seiten an, die er sich als jüngst benutzte Adressen gemerkt
hatte. „Ladies in Strapsen?“ murmelte sie mit hochgezogenen
Augenbrauen, als sie darunter die Seite eines nicht jugendfreien
Angebotes entzifferte. Das konnte sie wohl getrost ignorieren. „Ein
Krankenhaus, das ist schon eher interessant.“ Sie erinnerte sich an
die Geschichte mit den Klonen von Mulders angeblicher Schwester.
Sowohl diese als auch ihre Klon-Väter hatten alle mit Abtreibungen
oder der Arbeit an Genmaterial zu tun gehabt: So hatten sie
forschen können, wie sich vielleicht eine Verbindung von
menschlicher und außerirdischer DNS ermöglichen ließe, deren Träger
sich nicht alle gleichen würden wie ein Ei de! m anderen. Wenn
Mulder nun hier auf etwas gestoßen war... Scully spürte, wie
Erregung von ihr Besitz ergriff. Dieses Thema wäre sicherlich
brisant genug, um eine Reaktion der Gegenseite auszulösen...!

Die dritte Seite, die sie fand, hatte mit Popmusik zu tun.
Scully rief die Seite des Krankenhauses auf.

Auf der Homepage gab es einen Film, mit dem das Hospital bei
jungen Frauen für den Beruf der Krankenschwester warb. Scully
klickte ihn an. Ein Arzt sprach da von dem wunderbaren Gefühl,
helfen zu können. Wie herrlich es sei, Anteil daran zu haben, daß
heute kaum mehr eine Frau im Wochenbett sterben mußte, wie das noch
vor wenigen Jahrzehnten gang und gäbe gewesen war. Und die
niedlichen Babies auf der Station! Die Kamera schwenkte in die
Säuglingsstation. Eine strahlende Schwester übernahm hier den Text.
Im Hintergrund arbeitete noch eine weitere Frau mit Haube.
„Cecilia, komm du doch auch her“, hörte man im offenbar nicht
wirklich professionell hergestellten Film plötzlich eine Stimme aus
dem Off. Die Frau drehte sich um, entdeckte die auf sie gerichtete
Kamera, winkte ab und verschwand sofort aus dem Bild. Dennoch war
Scully wie elektrisiert: Sie hatte Mulders angebliche Schwester
selbst nur kurz und bei Nacht gesehen, ! und auch diese Frau hier
war nur einen Moment voll im Bild – aber sie war sich plötzlich
hundertprozentig sicher, einen der anderen Klone vor sich zu haben.
Mulder hatte, als man ihn aus dem brennenden medizinischen Institut
geborgen hatte, ja ständig von den anderen Frauen gesprochen, deren
Leichen nie gefunden wurden. Er hatte daraus geschlossen, daß der
Alien-Kopfjäger sie getötet hatte. Allerdings konnten genausogut
eine oder mehrere entkommen sein... Und vielleicht war dies hier
eine davon.

Scully notierte sich Namen und Adresse des Krankenhauses und
den Namen der anderen Schwester, die in dem Film vorkam, sowie den
des Arztes. So. Der Vollständigkeit halber rief sie nun auch noch
die Pop-Seite auf, obgleich sie hier höchstens etwas über Mulders
Musikgeschmack zu erfahren vermutete. Um so mehr staunte sie dann
jedoch. Sie landete auf der Homepage einer etwas ausgeflippten
Künstlerin, die zur Zeit einen der Spitzenplätze in der Hitparade
belegte. Sie hatte orange gefärbte Haare, die wild gegelt in alle
Richtungen von ihrem Kopf abstanden, schminkte sich die Augen wie
ein Zombie, trug Lederkluft und außen über der Jacke einen Art
Super-Büstenhalter aus Metall. Scully wollte das schon ebenfalls in
die Rubrik „Mulders sexuelle Phantasien“ ablegen, als ihr plötzlich
auffiel, wie sehr die Gesichtszüge denen der Krankenschwester
glichen, wenn man sich all die schrille Aufmachung wegdachte.

„Ja, aber... das gibt's doch nicht!“ murmelte die Agentin
verblüfft. Die Krankenschwester ergab ja noch Sinn. Aber eine
Musikerin? Und noch dazu eine, die dermaßen im Licht der
Öffentlichkeit stand?! Waren die Klone nicht alle darauf bedacht,
schön unauffällig im Hintergrund zu bleiben?! „Vielleicht irre ich
mich ja auch.“ Aber Mulder mußte wohl die gleiche Idee gehabt
haben. Scully beschloß jedenfalls, daß sie auch dieser Spur
nachgehen würde.



„Sie kommen, um sich als Krankenschwester zu bewerben?“

„Nein.“ Scully seufzte. Die junge Frau am Empfang schien
nicht gerade mit übergroßen Geistesgaben gesegnet zu sein. Sie
zückte ihren Ausweis und hielt ihn ihr unter die Nase. „Ich bin vom
FBI und Ärztin.“

„Und Sie wollen hier arbeiten?“

„Nein, Herrgott nochmal!“ Scully wurde langsam wütend.

„Aber Sie sagten doch, es geht um den Film über die Arbeit
hier in...“

„Vergessen Sie's. Sagen Sie mir doch einfach, wo ich Dr.
Hopkins finde.“

„Äh... nun ja. Der ist nicht mehr bei uns. Er ist jetzt in
der Klinik für Nervenleiden.“

„Er hat die Stelle gewechselt?“

„Äh, nein. Ich meine als Patient. Er ist als Patient da.
Vielleicht die Arbeitsüberlastung...“

Scully beschloß, so bald wie möglich einen Patientenbesuch in
der psychiatrischen Klinik zu machen. „Schön. Ist Nurse Scott da?“

War sie. Wo Cecilia geblieben war, wußte sie hingegen nicht.
„Es kam vor kurzem ein sehr unhöflicher Mann ins Krankenhaus. Ich
hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, daß er in einem Krankenhaus
auf gar keinen Fall rauchen dürfe, aber das hat er einfach
ignoriert. Er hat mit Cecilia gesprochen. Irgendwas lag da in der
Luft. Sie war schon panisch, kaum, daß sie ihn gesehen hat.“

Der Raucher! „Hat der Mann sie bedroht?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Es war eher, als hätte sie Angst
vor Nachrichten, die er brachte. Als ob das ein Signal zum Aufbruch
war. Sie sagte zu Doug – Dr. Hopkins – dann nur noch, sie müsse
fort, es tue ihr leid, und sie würde nicht wiederkommen, es handle
sich um einen Notfall in der Familie.“

„Also, da war Dr. Hopkins noch da?“

Die Schwester nickte. „Oh ja. Sein Zusammenbruch ereignete
sich erst kurz darauf. Er hatte offenbar Halluzinationen.“



„Ich sah sie, verstehen Sie?!“ sagte Dr. Hopkins, der jetzt
selbst Patient war, wenig später zu Scully. „Inzwischen ist mir
auch klar, daß ich mir das eingebildet haben muß. Aber es war so...
so... real.“

Die Agentin sah ihn forschend an. „Was genau ist passiert?
Was glaubten Sie gesehen zu haben?“

„Naja, also... Cecilia war ja gegangen, zusammen mit dem
rauchenden Mann. Ich wußte, daß sie weg war. Sie hatte ja auch
gesagt, sie würde nicht zurückkommen. Nicht nur an diesem Tag nicht
mehr, sondern gar nicht mehr. Ich sah noch aus dem Fenster, sah ihr
nach, wie sie zu dem Kerl ins Auto stieg. Naja, und im selben
Moment, also, während ich noch runter sehe und ihr nachschaue, wie
sie davonfährt, geht hinter mir die Tür auf, und sie steht vor mir,
lächelnd, in ihrer Schwesterntracht!“

Scully mußte an einen der anderen Klone denken. „Eine
Zwillingsschwester, von der Sie nichts wußten?“ fragte sie
vorsichtig.

„Nein, ganz gewiß nicht“, sagte der Arzt, und seine braunen
Augen wurden auf einmal ganz dunkel und traurig. „Denn im nächsten
Moment war sie auf einmal ein Mann.“

Scullys Mund wurde trocken. Sie fuhr sich mit der Zunge über
die Lippen. Ein fremder Mann... Während man glaubte, einen
Menschen, den man kannte, gerade zweimal gesehen zu haben...! Das
erinnerte Scully doch wirklich sehr an etwas: Wie lange war das
jetzt her, daß sie in einem Motel Mulder die Tür geöffnet hatte,
während er dann gleichzeitig auf ihrem Mobiltelefon anrief?! Der
Mann in ihrer Tür, der genau wie Mulder aussah, war ein
außerirdischer Kopfjäger gewesen, der die Gestalt jedes beliebigen
Menschen annehmen konnte. Also hatte er, um ungehindert und ohne
Verdacht zu erregen in die Klinik gelangen zu können, einfach
Cecilias Gestalt angenommen. Er wollte sie ganz offensichtlich
töten. Aber der Raucher war schneller gewesen und hatte sie
mitgenommen. – Was hatte das alles zu bedeuten?!

„Glauben Sie mir“, sagte Scully zu Dr. Hopkins, „Sie sind
nicht verrückt.“

„Oder vielleicht sind Sie's ja auch“, sagte er darauf nur,
und mit Betonung: „Doctor Scully.“



Was nun? Die Popsängerin? Aber warum waren die anderen einer
derart in der Öffentlichkeit agierenden Person nicht schon längst
auf die Schliche gekommen? Hatte das veränderte Äußere sie
getäuscht? Oder war sie doch keiner der Klone und sah ihnen nur
zufällig ähnlich?

Beim ersten Versuch, zu der Künstlerin am Telefon
durchgestellt zu werden, wurde Scully glatt aus der Leitung
geworfen.

Beim zweiten riet man ihr, doch mit Samiras Agentin zu
sprechen. „Hören Sie zu!“ brüllte Scully in den Hörer. „Ich bin vom
FBI. Und ich will mit ihr sprechen! Jetzt sofort!“

Sie bekam die Adresse eines Fernsehstudios, in dem Samira
sich gerade für ein Interview befand. Immerhin war sie also wohl
offensichtlich sowohl noch da als auch am Leben.



Genervt war sie auch. „Und was wollen Sie jetzt noch?!“
fragte sie Scully gereizt. „Steht die ganze Regierung jetzt auf
einmal auf meine Musik, oder was?“

„Die Regierung?“ fragte die Agentin nach und konnte ihren
Blick nicht von den als Spießchen in alle Richtungen stehenden
orangefarbenen Haaren der Künstlerin abwenden.

„Ja, der rauchende Idiot, der so tat, als wolle er ein
Autogramm, dabei kann er Madonna nicht von Cher unterscheiden, hat
nicht die mindeste Ahnung, was Funk ist, und sagte dann schließlich
bloß, er habe sich geirrt. Bei was auch immer. Der Anzug von dem
sieht aus, als sei sein ganzes Leben von vorne bis hinten ein
einziger Irrtum. Und der andere mit dem Bürstenschnitt, den er
dabei hatte, war auch nicht viel besser. Geben Sie's zu, die waren
doch von Ihrem Laden!“

„Kurze, graue Haare? Hatte er eine steile Nasenfalte?“

„Sag' ich doch, daß die von Ihrem Laden waren!“

„Wohl eher vom Pentagon.“

„Na und? Ist doch alles der gleiche Saftladen. Und dann kommt
auch noch so'n stiernackiger Marine, der meinen Bodyguard
niederdrischt, als wäre es ein Kinderspiel, mich irre anguckt und
plötzlich sagt ,das ist sie ja gar nicht‘. Wen hat der denn
erwartet? Marilyn Monroe?!“

„Und dann?“

„Ist er wieder gegangen. So. Und was wollen Sie jetzt
eigentlich noch?“

Das war interessant. Wenn der Kopfjäger die Frau nicht
getötet hatte, dann hieß das wohl, daß sie mit den Klonen
tatsächlich nichts zu tun hatte. Er sah, daß sie keiner war. Also
doch einfach nur eine äußere Ähnlichkeit. Ein Zufall. Auch der
Raucher schien sie ja wohl nicht zu kennen. Aber offenbar waren sie
auf die optische Täuschung alle im ersten Moment hereingefallen.
Wie Mulder. Der sie wohl alle auf die Spur der Frauen gebracht
hatte. Mulder, der nur endlich wissen wollte, was eigentlich mit
seiner Schwester geschehen war...

Scully musterte die Künstlerin mit neu erwachtem Interesse
wieder. Und was, wenn sie sie nun deswegen nicht als Klon erkannt
hatten, weil sie keiner war? Was, wenn es sich hier tatsächlich um
Samantha, Mulders Schwester, handelte? Wenn sie die echte war? Die
irgendwie hatte entkommen können? Oder einfach zurückgebracht
worden war, so wie sie selbst? Wenn sie keinen weiteren Nutzen mehr
hatte, weder für den Raucher noch für die Aliens, so daß keiner
sich weiter mit ihr befaßte?

„Samira“, fragte sie, „ist das ein Künstlername?“

„Ja. Aber was geht das FBI das an?“

„Wie heißen Sie wirklich?“

„Martha. Martha Wilkins.“ Nicht Samantha.

„Ist in Ihrer Jugend eigentlich irgend etwas
Außergewöhnliches passiert? Hatten Sie beispielsweise einen Bruder,
von dem Sie plötzlich getrennt wurden?“

„Nein, ich war ein Einzelkind. Ein außergewöhnliches
Einzelkind. Ich habe nämlich geträumt, daß ich berühmt werde. Und
sehen Sie mich heute an!“

„Mhm“, machte Scully. Ihre Enttäuschung war grenzenlos. Sie
war es nicht. Für einen Moment hatte Scully tatsächlich gedacht,
das Schicksal könnte ihr in einer Laune Mulders Schwester zeigen,
nach der er nun schon so lange suchte. „Was halten Sie eigentlich
von Ufos?“ fragte sie noch, als sie sich schon im Gehen ein letztes
Mal umdrehte. Aber Samira lachte bloß.



„Scully, Sie hatten recht mit dem Eistee.“

„Womit?“ Die FBI-Agentin sah von den Akten auf, die sie
zusammen mit Mulder sortierte. „Daß er Ihnen was reingemischt hat?
Er muß es getan haben.“

„Nein, nicht dieser Eistee. Mein Eistee-Scherz im Auto. Ich
erinnere mich wieder. Und Sie murmelten irgendwas von Schicksal und
reichten mir das Malzbier rüber.“

Sie sah ihn aufmerksam an, ihre Lippen öffneten sich leicht.
Hoffnung lag in ihrem Blick. „Ja, das stimmt.“

„Und ich erinnere mich jetzt auch an die Waffe. Sie hatten
recht. Er hat auf mich gezielt.“

„Dann bedeutet das, daß die Wirkung nachläßt. Und Ihre echten
Erinnerungen kommen zurück, während die falschen verschwinden. Das
ist gut. Ich hatte schon befürchtet...“ Sie biß sich auf die
Lippen.

Er nickte kurz. „Ja. Ich auch. Und vielleicht hätte es
wirklich mein Gehirn angegriffen, wenn ich... Scully, als ich das
Glas hinuntergestoßen hatte, war es noch halb voll. Und ich hatte
davon auch schon getrunken, bevor der Typ reingekommen ist. Und
danach kaum etwas. Alles in allem glaube ich, auf keinen Fall die
volle Dosis erwischt zu haben. Der Kerl wollte mir einen neuen
Eistee holen. Und ist abgehauen, als ich ablehnte.“

„Das heißt, daß er wußte, daß es nicht richtig wirken würde.
Daß er Sie nicht so manipulieren könnte, wie er gerne wollte.
Vielleicht ahnte er in dem Moment auch, daß sie sich an ihn
erinnern und mißtrauisch werden.“

Mulder nickte. „Also war das alles einfach nur eine weitere
Falle.“

„Wie gesagt: Wir scheinen jemandem gewaltig auf die Nerven zu
gehen.“ Sie überlegte einen Moment, ob sie ihm sagen sollte, daß
sie sich heimlich Zugang zu seinem Computer verschafft und was sie
herausgefunden hatte. – Wenn sie Samantha gefunden hätte, ja,
dann...! Aber so? Und seine Erinnerung kam zurück. Dann würde er
sich auch an die Seiten im Internet erinnern. Und am Ende selbst
erkennen, daß die Künstlerin die falsche war. Oder sie auch gar
nicht erst aufsuchen, es war egal. Und die Frau aus dem Krankenhaus
war ohnehin fort. Scully schwieg.

Er sah sie auf einmal mit seinem Hundeblick an. „Schade nur,
daß...“ Das Bedauern in seiner Stimme war überdeutlich.

„Daß was?“

„Daß auch wir nie passiert sind. Unsere Nacht. Die
Erinnerungen waren so... echt.“

Scully wandte den Blick ab. „Aber was immer in Ihrer
Erinnerung da passiert ist, Mulder, es war trotzdem nicht real.“

„Ich weiß. Die falsche Erinnerung verblaßt jetzt auch. So wie
ein Traum, sobald man am Morgen aufwacht und erkennt, daß es nichts
als ein Traum war. Trotzdem: Um den Teil ist es irgendwie schade.
Ich meine, es war so schön, Sie so vertraut bei mir zu haben, Ihnen
so nahe zu sein. – Und Sie sahen heiß aus in Ihren Strapsen.“

Sie sah ihn wieder an. „Mulder, ich besitze keine Strapse.“
Dann mußte sie an die Internet-Adresse auf seinem Bildschirm denken
und wurde rot. Kurz wandte sie den Blick ab. Dann hatte sie sich
wieder gefangen. Ihre Augen blickten ihn tröstend an, und er fühlte
sich ihr fast so nahe wie in der Nacht in seiner falschen
Erinnerung. „Es war nur ein Traum“, wiederholte sie.

„Ja.“ Er seufzte. „Nichts davon ist wahr.“

„Nicht ganz“, korrigierte sie und legte ihm die Hand auf den
Arm. „Sie sind mir nahe. Als Kollege, als Freund. Sie sind ein
Freund, auf den man sich immer verlassen kann, und ich mag Sie
sehr. Ich schätze Sie als Kollegen überaus, und ich arbeite gerne
mit Ihnen, ich mag es, mit Ihnen gemeinsam auf der Jagd zu sein
nach der Wahrheit da draußen. Mulder, den Teil haben Sie nicht nur
geträumt. Sie wissen mehr von mir als sonst jemand. Sie stehen mir
tatsächlich am nächsten, und ich fühle mich in Ihrer Gegenwart
immer wohl.“

Er legte den linken Arm um ihre Schultern, zog sie näher zu
sich. Sie sah zu ihm hoch, legte dann den Kopf an seine Brust. Er
hielt sie nun auch mit dem rechten Arm locker umfangen und beugte
den Kopf zu ihr herab. „Danke“, sagte er und hauchte sacht einen
Kuß auf ihr Haar.



Epilog



Samira dankte Gott für die Gabe, die er ihr geschenkt hatte.
Sie sah nicht so aus, aber sie war tief religiös. Und obendrein...
Die seltsamen Fragen der Agentin hatten in der Künstlerin wieder
Erinnerungen wachgerufen, an die sie lange nicht mehr gedacht
hatte. Ob etwas Außergewöhnliches passiert sei... Ihre ganze
Karriere war außergewöhnlich. Es war, wie sie es der Agentin gesagt
hatte: Sie hatte plötzlich ihre Berühmtheit geträumt. Sie war
ungefähr acht Jahre alt, da sah sie eines Nachts plötzlich ein
gleißend helles Licht. Sie fühlte sich davon emporgehoben und
fortgetragen, und wußte plötzlich, daß sie auf diesem Licht
schweben würde, immer und immer wieder, und die Menschen würden ihr
zujubeln, die Musik würde in ihr sein, und sie selbst ein Teil des
Lichts und all das wiederum verschmolzen mit all den Menschen
jenseits des Lichts. Und genauso war es! . Bei jedem einzelnen
ihrer Konzerte. Die Bühne lag in gleißendem Licht, sie fühlte sich
wie davon hinausgetragen, jenseits der hellen Scheinwerfer lag
tiefste Schwärze, und doch waren sie da, ihr Publikum, all diese
Menschen, es war, als könne sie sie atmen hören, gemeinschaftlich,
ein und aus, ein und aus, und dann öffnete sie den Mund und begann
mit ihren Liedern all ihre gemeinsamen Gedanken auszudrücken, immer
getragen von all dem wunderbaren Licht um sie. Sie hatte immer
gewußt, daß es so sein würde. Seit damals, seit Gott selbst es ihr
so offenbart hatte. Und dabei – und das war das eigentliche Wunder
– hatte sie bis dahin genaugenommen überhaupt nicht singen können.
Immer, wenn sie es versucht hatte, hatte ihr Bruder nur über sie
gelacht... Bruder? Ach, Quatsch! Nun hatte diese Agentin sie auch
noch durcheinandergebracht. Ihr Cousin natürlich, der Neffe ihrer
Adoptiveltern. Er hatte sie ve! rspottet. Daran erinnerte sie sich
ganz genau. Die Eltern hatt! en ihr a uch gesagt, daß sie sich da
nur etwas einbilde. Aber sie hatte ihnen nicht geglaubt. Sie hatte
immer gesagt, sie würde sich Samantha nennen und wäre ein Popstar.
Nun gut, Samantha war ihr später genauso altbacken erschienen wie
Martha, und so wurde Samira daraus, aber sie stand auf der Bühne,
sie sang, und sie war berühmt. Was wollte sie mehr?!

